
Vom  üblen  Abwasserkanal  zum
munteren  Bächlein  –  eine
Radtour entlang der Emscher
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 13. Juni 2019

Impression  vom  Emscherquellhof  in  Holzwickede  bei
Dortmund. (Foto: Gerd Puls)

Gastautor Gerd Puls über den renaturierten Wasserlauf, der
früher so dreckig war wie kein anderer:

Unscheinbar, aber idyllisch. Ein Gehöft, ein Quellteich am
Rande Holzwickedes. Emscherquellhof. Zuerst ein paar Tropfen,
ein Rinnsal bloß, ein schmaler Bach, ein Graben, mehr nicht.
Holzwickede, vor den Toren Dortmunds. Tor zum Sauerland nennen
manche  ihre  schmucke  Gemeinde.  Gerade  mal  17.000  Menschen
leben  hier,  viele  pendeln  zur  Arbeit  ein.  Im  Norden  der
Dortmunder Flughafen, Stadtteil Wickede, wenige Meter von hier
zum Holzwickeder Bahnhof.
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Zurück  zur  Emscher,  etwas  südlich  geht  es,  der  Bachlauf
schlängelt sich durch den Ort. An der Sparkasse das kleine
Denkmal, die Emscher, Quelle und Verlauf, die Orte rechts und
links des Flüsschens, ein Schulkind mit Ranzen, hier geboren,
hier zu Haus.

Der Holzwickeder Markt. Nur am ersten Adventswochenende findet
hier  vor  dem  historischen  Rathaus  ein  rummeliger,  dennoch
stimmungsvoller  Weihnachtsmarkt  statt,  ausgerichtet  von
Holzwickeder  Vereinen,  Schulen,  Organisationen.
Zusammengehörigkeit,  Heimatverbundenheit,  hier  trifft  man
sich. Wen es im Laufe seines Lebens woandershin verschlagen
hat,  der  kommt  oft  extra  zum  Weihnachtsmarkt  von  weither
angereist.

Schaurig schöne Anblicke, doch es gibt Abwechslung

Der kleine Emscher-Park, der schöne Baumbestand, an der Kirche
vorbei, weiter Richtung Westen. Du kannst prima mit dem Rad
die Emscher entlang, lautete die Empfehlung. Emscher-Radweg.
In  Nullkommanix  durch  Sölderholz,  Sölde,  alles  längst
Dortmund, Aplerbeck, und zack, bist du am Phoenixsee. Also
versuch ich es und halte die Augen auf. Schön hier, schaurig
schön, manchmal ein wenig uniform und trist bei der dichten
Bebauung.  Doch  Abwechslung  gibt  es,  vom  Rad  aus  gut  zu
registrieren:  alte  Industrie,  neue  Logistikflächen,
Straßenzüge,  Siedlungen,  Wohnblocks  und  schmucke
Einfamilienhäuser.

Die  Dortmunder  Stadtgrenze  ist  rasch  erreicht,  Westfalens
größte  Stadt,  flächenmäßig  weit  vorne  bei  Deutschlands
Städten. Eine ganze Menge Stadtteile, etliche mit dörflichem
Charakter. Von Barop, Brackel, Bövinghausen über Lanstrop und
Lindenhorst bis Wambel, Wellinghofen, Westerfilde.

Ich  radle.  Sölde,  Sölderholz,  Aplerbeck.  Als  ich  in  den
1970ern in Dortmund studierte, Kunst und Pädagogik, schanzte
mir  ein  Professor  einen  kleinen  Auftrag  zu.  Die  Kranich-
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Apotheke in Aplerbeck möchte ein neues Emblem. Für Briefbögen
und Schaufenster, kannst du das machen? Also pingelte ich
einen stilisierten Kronenkranich hin für 50 Mark, und der
Apotheker hatte ein billiges hübsches Erkennungszeichen, heute
noch prangt es in Gold prächtig und filigran an Fenster und
Fassade.

Früher hieß es: „Der gehört nach Aplerbeck“

Dann die psychiatrische Landesklinik, später im Lehrerberuf
hatte ich hin und wieder dort zu tun. Irgendein gemeinsames
Gutachten,  ein  Kind,  dem  man  dort  helfen  konnte.  Als  ich
selbst  Kind  war,  klang  das  manchmal  gar  nicht  schön.  Der
gehört  nach  Aplerbeck,  hieß  es,  wenn  einer  mal  ein  wenig
Unsinn gemacht und über die Stränge geschlagen hatte. Toleranz
und Akzeptanz sahen anders aus.

Links  der  Phoenixsee  im  Stadtteil  Hörde,  an  Wochenenden
beliebtes Ausflugsziel. All die Parkplätze dann knüppelvoll.
Ruhrgebietsfreizeit, einmal den Rundweg, oder halb und dann
ins Eiscafé. Mit der Emscher hat der Phoenixsee nichts zu tun,
sie fließt bloß nah vorbei. Sumpfiges Gelände noch vor 200
Jahren. Eine Mulde, Sumpf, Morast und Mücken. Bevor man hier
das gigantische Stahlwerk errichtete, das vor ein paar Jahren
dem künstlichen Teich seinen Namen gab. Ein flaches Gewässer,
das künstlich mit Sauerstoff versorgt werden muss, damit es
nicht umkippt. Von der gewaltigen Stahlschmiede steht längst
nichts  mehr,  nur  die  Thomasbirne  an  der  Promenade  als
Wahrzeichen  und  Erinnerungsstück.

Stahlwerk wanderte von Hörde nach China

Das Stahlwerk ist längst demontiert, ab per Schiff, in China
wieder  aufgebaut.  Hörde,  Dortmund,  das  Ruhrgebiet  hat  es
verkraften  müssen.  Der  Niedergang,  Verlust  von  Kohle  und
Stahl.  Die  Hörder  Burg,  direkt  am  See,  das  Gebäude  der
ehemaligen Stiftsbrauerei, damals die biertrinkenden Mönche,
sich zuprostend, fett an der Fassade. Der frühere Dortmunder



Dreiklang: Kohle, Stahl und Bier.

Ich sehe mich um. Wohin ist die Emscher entschwunden. Verläuft
sie unterirdisch? Nachdem das Stahlwerk platt war, hat der See
etwas gebracht für den Stadtteil Hörde. Quadratische Häuser
säumen das Ufer, hier wohnen Fußballer des BVB und andere
Leute, die es sich leisten können. Moderne Architektur, viel
Glas nach Süden hin, Sonnensegel und Weinreben gar. Fast wie
im Urlaub, Eisdielen locken. Büroflächen, Gewerbeansiedlungen,
die Sparkasse hat ein großzügiges Schulungszentrum errichtet.

Rostiger Hochofen als „Tatort“-Kulisse

Weiter die Pedale treten, es geht durch Hördes Zentrum. Die
Überreste  von  Phoenix  West,  immer  noch  eindrucksvolle
Industrieruine.  Endlos  die  braunen  Backsteinmauern,  Hallen
sind neu zu nutzen. Flächen reichlich, eine neue, überbreite
Zubringerstraße, hier sind Ansiedlungen möglich. Die rostigen
Streben des letzten Hochofens locken Fotografen an. Schaurig
bizarre  „Tatort“-Kulisse  bei  manchem  Sonntagskrimi.
Zwischendurch dröhnen Motoren bei illegalen Autorennen, surren
ferngesteuerte Drohnen hoch in die Dortmunder Luft. Zeichen
dafür, dass man alt geworden ist. Damals, in Kindertagen, als
die  Emscherbrühe  dreckig  und  stinkend  in  ihrem  Kanalbett
schwappte, ließen wir harmlose Papierdrachen steigen.

Neu nebenan die kleine Brauereimanufaktur, Bergmann-Bier, alte
Tradition. An guten Wochenenden und wenn Borussia spielt, ist
der Schankraum proppenvoll. Das Bier schmeckt gut. Ich könnte
noch ein Stück weiter radeln durch Dortmunds Süden, Hombruch,
Lütgendortmund, bevor die Emscher das Stadtgebiet verlässt,
sich  nach  Norden  windet  und  doch  die  Richtung  hält,  nach
Westen, zum Rhein hin.

Bitte keine brüllendheißen Sommer

Besser zurück, für heute reicht es. Bewegung an der frischen
Luft. Ein Stück Heimat, ein schöner Weg die Emscher entlang.
Früher der dreckigste Fluss überhaupt. 80 Kilometer stinkender



Abwasserkanal,  Kloake,  Köttelbecke.  Transportvehikel  für
Schlamm, Dreck, Gestank und Giftmüll, den es überall gab, wo
viele Menschen waren, wo mächtig malocht wurde, egal ob Kohle
oder  Stahl,  Chemie  oder  sonst  was,  und  bei  Hochwasser
überschwemmte  die  übel  riechende  Brühe  ganze  Stadtteile.
Vergangenheit.

Heute ein munterer Bach, die Abwässer unter die Erde verbannt.
Renaturiert lautet das Zauberwort, egal ob in Holzwickede,
Aplerbeck,  Hörde  oder  den  Ruhrgebietsstädten,  die  bis  zur
Mündung folgen.

Bleibt  nur  zu  hoffen,  dass  die  Sommer  nicht  dauernd
brüllendheiß und knüppeltrocken werden und die Emscher eines
Tages versiegt und verschwindet.

Verlauf  der  Emscher  und  der  Radstrecke  quer  durchs
Ruhrgebiet,  dargestellt  auf  einer  Hinweistafel  der
Emschergenossenschaft. (© Emschergenossenschaft / Foto
Gerd Puls)
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Unbewusstes  aus  der
Dunkelkammer  –  Bilder  des
deutschen  Surrealisten  Edgar
Ende in Haus Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. Juni 2019

„De Profundis“ (1951) ist das Titelbild der Ausstellung
(Foto: Michael Ende Erben/VG Bild-Kunst, Bonn 2018)

„Der  gefesselte  Sturm“  ist  eins  der  letzten  Bilder  Edgar
Endes.  1965  entstanden,  zeigt  es  ein  rotes,  mit  Seilen
gespanntes Tuch, in dem sich ein Gesicht abdrückt. Und das
Gesicht vergießt Tränen. Ist dies vielleicht die Ahnung des
nahenden Todes, ist es die Trauer darüber, dass das kranke
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Herz (Ende starb an einem Herzinfarkt) nicht mehr stürmen
kann? Eine Antwort hätte man von dem Künstler, dessen Werke
jetzt  in  Haus  Opherdicke  zu  sehen  sind,  vermutlich  nicht
erhalten.  Alles  sei  in  den  Bildern,  pflegte  er  den  nach
Deutung fragenden Betrachtern für gewöhnlich zu bescheiden.

Edgar  Ende,  übrigens  der  Vater  des  wesentlich  populäreren
Kinderbuchautors Michael Ende („Momo“, „Jim Knopf“), gehört zu
den wenigen surrealistischen Malern Deutschlands. Schon frühe
Arbeiten wie „Die aus der Erde Kommenden“ von 1931 weiten die
Szene  ins  bedrohlich  Unwirkliche.  Gewiss  ist  in
Vorkriegsarbeiten wie dieser noch expressionistisches Pathos
zu entdecken, doch es dominiert nicht.

Schon der junge Ende arbeitete mit tiefstehendem Licht und
magisch überdehnter Räumlichkeit, weshalb man frühe Arbeiten
bei flüchtigem Hinsehen auch seinem berühmten italienischen
Kollegen Giorgio di Chirico zuordnen könnte. Über persönliche
Kontakte zur französischen surrealistischen Szene ist jedoch
nichts  bekannt,  ebenso  nichts  über  Kontakte  zu  dem  fast
einzigen bedeutenden, aus Deutschland stammenden Surrealisten
Max Ernst, der jedoch schon in den 20er Jahren nach Frankreich
übersiedelte.

Frühwerk: „Die aus der Erde
Kommenden  (Auferstehung)“
von 1931 (Foto: Michael Ende
Erben/VG  Bild-Kunst,  Bonn
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2018)

1945 ging es weiter

Nach frühen beruflichen Erfolgen und ersten Verkäufen geriet
Ende  ins  Visier  der  Nazis.  1936  wurde  er  als  „entartet“
abgestempelt, Malen und Materialeinkauf wurden ihm verboten,
Bilder von ihm, die bereits im Münchner Lenbachhaus hingen,
wurden abgehängt.

Ende hielt sich an das Malverbot, war fünf Jahre lang Soldat –
und  machte  1945  genau  da  weiter,  wo  er  in  der  Nazizeit
aufgehört  hatte.  Sein  Oeuvre  ist  von  einer  geradezu
frappierenden Bruchlosigkeit, allerdings sind die Farben nun
etwas kräftiger.

Monströse Wesen

Monströse Wesen wie die „Löwenengel“ bevölkern Endes Bilder,
Tauben, deren Flügel menschliche Hände sind, überflattern eine
Taucherglocke, ein Mann in roter Jacke schießt mit dem Gewehr
auf  Apothekerwaagen,  die  vor  düsterer  Sturmhimmelskulisse
dahinfliegen:  Wie  entwickelte  dieser  Surrealist  seine
Phantasien in einer Zeit, in der zumal im Westen Deutschlands
abstrakte  Kunst  als  das  Nonplusultra  galt  und  Figuratives
schnell  als  gestrig  abgetan  wurde?  Nun,  er  ging,  ganz
bescheiden,  in  die  Dunkelkammer.



Noch ein Frühwerk: „Fragmente“ von
1936 (Foto: Michael Ende Erben/VG
Bild-Kunst, Bonn 2018)

Zettelkasten

Hier,  in  einer  dunklen  Kammer,  in  Abwesenheit  jeglichen
visuellen Reizes, wartete der Künstler auf Ideen. Sie strömten
offenbar in reicher Zahl, und unter dem sparsamen Licht einer
Taschenlampe  skizzierte  Ende  Ideen,  Eingebungen,
„Gedankenblitze“  auf  bereitliegenden  Zetteln.

Ein besonderer Schatz in der Ausstellung, die Kurator Arne
Reimann  in  Haus  Opherdicke  mit  viel  Feingefühl  für  diese
singuläre  Künstlerpersönlichkeit  zusammengestellt  hat,  ist
deshalb  Edgar  Endes  Zettelkasten  mit  etlichen  hundert
Dunkelkammerskizzen. Wieder im Hellen zog mal er selbst, mal
seine sehr viel jüngere Frau Lotte Schlegel ein Zettelchen,
und dann entstand nach der skizzierten Idee vielleicht ein
Bild. Ende glaubte, mit seiner Methode im dunklen, gleichsam
lichtentleerten  Raum  Bildideen  aus  dem  „kollektiven
Unbewussten“ zu erreichen, die er seinem schöpferischen Tun
unterlegte.

Flüchtig notiert 

Etliche  Zettel  sind  in  Opherdicke  –  unter  Glas  und  bei
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gedämpftem Licht – nun ausgestellt, und es ist nicht eben so,
dass sich Mal um Mal sofort das Meisterwerk zeigte. Einen
Großteil  der  Dunkelkammer-Inspiration  wird  Edgar  Ende  also
wohl im Kopf gespeichert haben, da ist das Papier dann nur ein
Trigger. Doch entscheidend ist ja, was hinten rauskommt.

„Johnnys  ganze  Liebe“  von
1964  (Foto:  Michael  Ende
Erben/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Bald vergessen

Edgar Ende war zu Lebzeiten recht erfolgreich, unter anderem
1948 und 1954 Teilnehmer der Kunstbiennale Venedig und in
seinen letzten Jahren Präsident des Münchner Hauses der Kunst.
Doch das Vergessen setzte bald nach seinem Tod schon ein, und
auch der Versuch seines Sohnes, mit einer großen Ausstellung
in  den  frühen  80er  Jahren  den  Vater  dem  Vergessen  zu
entreißen,  war  nur  von  mäßigem  Erfolg  gekrönt.
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Erst in jüngerer Zeit ist wieder ein wachsendes Interesse an
Künstlern jener „verlorenen Generation“ wahrnehmbar, die ihre
„besten Jahre“ durch die Nazi-Herrschaft verloren und zu denen
auch Ende zählt. Vor allem Kunst des gut 20 Jahre älteren Karl
Hofer erzielte in den letzten Jahren große Verkaufserfolge. Er
war zwar kein Surrealist, aber er verwendete die gleichen
Farben wie Ende, weiß der Kunstsammler Frank Brabant, der
schon etliche Opherdicker Ausstellungen bestückte und von dem
hier jetzt drei Exponate stammen. Immerhin sind diese aus den
30er Jahren, und da gibt es nur ganz wenig, weil Edgar Endes
Münchner Atelier mit all der vielen Kunst darin 1944 einem
britischen Bombenangriff zum Opfer fiel.

Das ist nicht Emma. „Die Angst
der Berge“ (1958) (Foto: Michael
Ende  Erben/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2018)

Katalog enthält das Werkverzeichnis

Der Katalog zur Ausstellung schließlich, eine Besonderheit,
umfasst auch das alphabetische Werkverzeichnis der Gemälde,
Gouachen, Grafiken und Zeichnungen. Ende-Experte Axel Hinrich
Murken hat es in drei Jahrzehnten erarbeitet.

„Edgar Ende – Melancholie und Verheißung“
Haus Opherdicke, Dorfstr. 29, Holzwickede
Bis 24.2.2019
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Geöffnet Di – So 10:30 – 17:30 Uhr
Eintritt 4 €
Katalog 25 € im Museum, 28 € im Buchhandel
www.kreis-unna.de

Trotz  allem  optimistisch
bleiben  –  die  fabelhaft
farbigen Welten des Otmar Alt
in Opherdicke
geschrieben von Bernd Berke | 13. Juni 2019
Wenn man seine Bilder und Skulpturen als „bunt“ bezeichnet,
ist Otmar Alt nicht allzu begeistert. Buntheit klingt ein
wenig  nach  bloß  dekorativer  Oberflächlichkeit.  Viel  lieber
verwendet der Künstler das Wort „farbig“. In der Tat: Sein
Werk ist weit überwiegend farbenfroh. In einer Retrospektive
mit über 100 Arbeiten wird dieser an sich schon offenkundige
Befund nun im Haus Opherdicke (Holzwickede) bekräftigt.

Otmar Alt mit seiner Tukan-
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Skulptur  vor  dem  Haus
Opherdicke.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die Zusammenstellung aus dem Leihgaben-Fundus der Otmar Alt
Stiftung trägt den etwas wolkig ins Allgemeine ausgreifenden
Titel  „Fabelhafte  Zauberwelten“.  „Zauberhafte  Fabelwelten“
wäre auch nicht verkehrt gewesen. Naja, egal. Jedenfalls wird
Otmar Alts Entwicklung in wesentlichen Zügen seit den frühen
1960er Jahren nachgezeichnet. Nicht ausgeschlossen, ja füglich
anzunehmen, dass einem hie und da die Augen übergehen, wenn
sie so viel Farbe zu trinken bekommen.

Frühe Jahre im Geist des Informel

Als  junger  Mann  hat  sich  der  1940  in  Wernigerode  (Harz)
geborene und in Berlin aufgewachsene Otmar Alt zunächst am
Informel  orientiert.  Es  war  damals  ein  Hauptstrang  der
abstrakten Kunst und entsprach dem waltenden Zeitgeist einer
vermeintlichen  „Tabula  rasa“,  also  eines  grundlegenden
Neuaufbruchs  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg.  Aus  dieser  Phase
finden  sich  einige  wenige  Bilder,  die  man  rückblickend
schwerlich jenem Otmar Alt zurechnen würde, den wir heute zu
kennen glauben.

Otmar  Alt:  „Die
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Sternenfängerin“
(2014),  Acryl  auf
Leinwand. (Otmar Alt
/  Otmar  Alt
Stiftung)

Um 1965 fand Otmar Alt allmählich zu seinem eigenen, nach und
nach zusehends unverwechselbaren Stil der kraftvollen Farben
und klar abgrenzenden Linien. Seine Bilder erscheinen nun wie
puzzleartig zusammengesetzt. Dieser Stil verzweigt sich mit
den  Jahren  allerdings  vielfach.  In  dem  grundsätzlich
fröhlichen  und  optimistischen  Gesamtwerk  ist  bei  näherem
Hinsehen  dann  und  wann  auch  schrundiger  Widerstreit,  sind
verschlungene Wege zu ahnen.

Kunst soll man nicht erklären

Auch  dieser  Künstler  hat,  so  selbstverständlich  fröhlich
manche seiner Schöpfungen auch wirken mögen, zuweilen spürbar
schmerzlich um die gültige Form gerungen. Auch die Farbe stand
und steht ihm nicht einfach so zu Gebote. „Wenn man nicht
genau aufpasst, macht die Farbe, was sie will“, sagt er, der
auf solides Handwerk stets größten Wert gelegt hat. Ansonsten
bleibt er bei seinem Leitsatz: „Kunst, die man erklären muss,
ist langweilig.“

Otmar Alt, der nie sonderliche Berührungsängste hatte, was die
Zusammenarbeit  mit  großen  Firmen  (Rosenthal,  einstige  RAG
usw.) und überhaupt kommerzielle Verwertungen anging, gilt als
einer  der  erfolgreichsten  und  populärsten  Künstler
Deutschlands. Auch in den Gefilden des Kreises Unna ist er
wahrlich kein Unbekannter. 2013 war ihm eine Ausstellung auf
Schloss  Cappenberg  in  Selm  gewidmet.  Dort  konnte  man  700
Quadratmeter bespielen, in Holzwickede sind es nun gerade mal
rund 300.



Otmar  Alt:  „Flugversuch“
(1992), Acryl auf Leinwand.
(Otmar  Alt  /  Otmar  Alt
Stiftung)

So kommt es, dass diese – von Sigrid Zielke-Hengstenberg und
Arne Reimann kuratierte – Schau sehr dicht und konzentriert
wirkt,  ohne  jedoch  überladen  zu  sein.  Man  hat  die  knappe
Fläche halt intensiv genutzt. Wo es irgend ging, wurden auch
ein paar Großformate untergebracht. Otmar Alt selbst zeigte
sich  bei  einer  Vorbesichtigung  sehr  angetan  von  der
werkdienlichen  Auswahl,  Platzierung  und  Hängung  sowie  vom
Katalog aus dem Dortmunder Kettler Verlag.

Nach der Signatur ein Glas Rosé

Es ist Otmar Alt darum zu tun, mit seiner Kunst möglichst
direkt in den Alltag hineinzuwirken. Zahlreiche Objekte in
diversen Städten und Parks zeugen davon, auch im Garten von
Opherdicke sind jetzt einzelne Beispiele zu finden. Nicht weit
entfernt, in Norddinker (ländlicher Ortsteil von Hamm), wo
sich der Künstler mitsamt seiner Otmar Alt Stiftung auf einem
früheren Bauernhof niedergelassen hat, stehen etliche weitere
Skulpturen.
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Otmar  Alt:
„Zeichensetzer“
(2012), Acryl auf
Leinwand.  (Otmar
Alt  /  Otmar  Alt
Stiftung)

Die  Farbigkeit  seiner  Arbeiten  könnte  zu  dem  Fehlschluss
verleiten, der Künstler sei ein ungebrochener Optimist. Nichts
da!  Ganz  offen  bekennt  er,  öfter  auch  mal  ausgesprochen
schlechte Laune zu haben. Und ja: Man kann ihn sich notfalls
auch bärbeißig vorstellen. Im Sternzeichen Krebs geboren, habe
er auch etwas von einem „Einsiedlerkrebs“, sagt er selbst. Er
male nicht etwa in einem großen Atelier, sondern in einer eher
beengten  Garage.  Sei  eine  Arbeit  vollendet,  folge  ein
dreiteiliges Ritual: „Signatur. Pfeife. Ein Glas Rosé.“

Schwere Schicksalsschläge

Otmar Alt hat schwere familiäre Schicksalsschläge erlitten –
den Tod eines kleinen Sohnes, den Tod seiner ersten Frau.
Gerade  deshalb  und  wegen  der  widrigen,  um  nicht  zu  sagen
widerlichen Zeitläufte will er mit seiner Kunst ganz bewusst
Gegenzeichen  setzen  und  –  als  großes  „Dennoch“  –  sich
gleichsam zu einer optimistischen Haltung durchkämpfen. Das
könnte  denn  doch  etwas  heimlich  Heroisches  haben.  Umso
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bemerkenswerter, dass viele dieser Bilder ziemlich zuverlässig
ein Lächeln auf die Gesichter der Betrachter zaubern. Muss man
eigens  betonen,  dass  diese  Kunst  auch  und  gerade  Kinder
anspricht?

Dass  bei  Otmar  Alt  nicht  alles  bruch-  und  problemlos
vonstatten geht, zeigen etwa Arbeiten wie „Gleichgewicht“, in
der insgeheim auch das mögliche Unglück eines Zusammenstürzens
enthalten  ist,  oder  schon  Titel  wie  „Schöne  Gedanken  auf
Abwegen“ und „Zwiespalt“ – mit einem deutlichen Riss, der sich
mitten durchs Bild zieht.

Otmar  Alt:  Trinkgefäße  für
die  Firma  Rosenthal  (um
1985),  Glas.  (Otmar  Alt  /
Otmar Alt Stiftung)

Man kann natürlich nicht alle Arbeiten in der Ausstellung
gleichermaßen würdigen. Sicherlich hat man mehr von alledem,
wenn man sich beim Rundgang bestimmte Bilder heraussucht und
diese  umso  ausgiebiger  betrachtet,  indem  man  ihre  inneren
Spuren  und  Spannungsbögen  verfolgt  und  dazu  seine
Assoziationen  spielen  lässt.  Oder  indem  man  sich  einfach
unversehens in Bezirke dieser Zauberwelt entführen lässt.

Wer mag, kann sich dabei auch speziellen Themen zuwenden: So
ist ein Raum den Katzenbildern des Künstlers vorbehalten, in
einem  anderen  überwiegen  clowneske  Darstellungen,  in  einem
dritten die Auseinandersetzungen mit anderen Künstlern – von
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Lucas Cranach bis Andy Warhol.

Gewisse Verbindungslinien – nicht nur zu Miró

Hommage  an  Lucas
Cranach: Otmar Alts Bild
„Der Meister Lucas bei
der  Arbeit“  (2014),
Acryl  auf  Leinwand.
(Otmar Alt / Otmar Alt
Stiftung)

Apropos  andere  Künstler.  Obgleich  Otmar  Alts  Schaffen
schwerlich  verwechselbar  ist,  lassen  sich  wohl
Verbindungslinien ziehen. So liegt etwa der Gedanke an Joan
Miró nicht fern. Mich erinnert manche Figuration bei Otmar Alt
aus gewisser Halbdistanz ans Werk der Niki de Saint Phalle,
das vor nicht allzu langer Zeit im Dortmunder Museum Ostwall
ausschnitthaft präsentiert wurde und das – dem Anschein zum
trotz – ebenfalls von inneren Kämpfen kündet. Auch wenn Otmar
Alt es zu Recht ablehnt, in die Schublade mit der Aufschrift
„Pop-Künstler“ einsortiert zu werden, so lässt sich seine Art
der  Farbigkeit  doch  aus  jenen  Zusammenhängen  herleiten.
Beispielsweise  könnte  man  an  die  genialischen  Beatles-
Illustrationen eines Heinz Edelmann denken.
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Ein  weites  Feld.  Wir  wollen  es  hier  nicht  gründlicher
beackern. Schließen wir lieber mit einer einprägsamen Weisheit
des Künstlers: „Die Kunst ist ein Versuch. Das Leben auch.“

Otmar Alt: Fabelhafte Zauberwelten. 22. April (Eröffnung um
11.30 Uhr) bis 2. September 2018. Geöffnet Di-So 10.30-17.30
Uhr. Haus Opherdicke, Dorfstraße 29 in 59439 Holzwickede. Tel.
02301  /  918  39  72.  Eintritt  4  Euro,  ermäßigt  3  €,
Familienkarte  8  €.  Katalog  20  €.  Weitere  Infos  hier.

Maler zwischen den Epochen –
Conrad  Felixmüller  in  Haus
Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. Juni 2019

Conrad
Felixmüller im
Selbstbildnis
von  1954
(Foto:  Kreis
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Unna)

Suchte man nach einem Wort, das kennzeichnend wäre für den
Maler  Conrad  Felixmüller,  so  wäre  es  vielleicht  das  Wort
„dazwischen“. Conrad Felixmüller, der eigentlich Konrad Felix
Müller hieß und den Felix seinem Nachnamen zuschlug, um sich
von den anderen Müllers dieser Welt zu unterscheiden, lebte
und wirkte zwischen Epochen.

Geboren 1897, arbeitete er als junger, hoch begabter und früh
geförderter  Künstler  im  modernsten  Stil  seiner  Zeit,  dem
Expressionismus. Er sah seine Arbeit politisch, wurde früh
KPD-Mitglied. 1920, mit gerade einmal 23 Jahren, erhielt er
den sächsischen Staatspreis und hätte für zwei Jahre nach
Italien in die Villa Massimo ziehen können. Doch statt dessen
ging er als Kunststipendiat ins Ruhrgebiet, brachte im harten
Schwarzweiß  der  Tuschezeichnung,  der  Radierung  oder  des
Holzschnitts Arbeits- und Streikszenen auf das Papier, deren
ungeschönte Wirklichkeit sich trotz expressiven Umgangs mit
Perspektiven und Dimensionen auch heute noch augenblicklich
erschließt.

Fabrikarbeiter
(Arbeitsinvalide)
,  1921,
Holzschnitt  auf
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Bütten,  Sammlung
Wilke  (Foto:
Kreis  Unna)

Klassenkämpfer

Der Künstler als Klassenkämpfer – bis etwa 1925. Da wandte er
sich  abrupt  vom  Expressionismus  ab  und  pflegte  fürderhin
weitgehend die Malweise der Neuen Sachlichkeit, die nur sehr
gedämpft noch stilistische Anleihen beim Expressionismus nahm.
Felixmüller wurde das Glück zuteil, nicht schon im Ersten
Weltkrieg  zu  fallen  und  fast  80  Jahre  alt  zu  werden.
Wenngleich  er,  dessen  Kunst  die  Nazis  als  entartet
gebrandmarkt hatten, ab 1949 Kunstprofessor in Halle war, wird
er die neuen Strömungen in Westdeutschland registriert haben,
den Abstrakten Expressionismus, das Informel, Zero und was es
sonst noch so gab.

Volkswagen im Holzschnitt

Er muß auch die Pop-Art wahrgenommen haben, die in seinem
Todesjahr  1977  ihren  Höhepunkt  auch  in  Europa  schon
überschritten  hatte.  Doch  nichts  davon  schlägt  sich  in
Felixmüllers Schaffen nieder. Im Gegenteil ist es geradezu
frappierend,  wie  der  gereifte  Künstler,  seinen  Stilmitteln
treu bleibend und kompositorisch noch souveräner als in frühen
Jahren, sich wiederum dem Ruhrgebiet zuwendet. Sein später
Blick auf die Verhältnisse ist, zu Recht vielleicht, milder
geworden. Den Schichtwechsel auf der Zeche sieht er nun vom
Parkplatz aus – was, kleine Bemerkung am Rande, dem VW-Käfer
dazu verholfen hat, im Oeuvre Conrad Felixmüllers präsent zu
sein  („Schichtwechsel  auf  Zeche  ,General  Blumenthal’
(Recklinghausen)“,  Holzschnitt,  1974).



Dieses  Bild  ziert
auch die Titelseite
des  Katalogs:
Bildnis  Londa  im
blauen  Samtkleid
(Ausschnitt), 1927,
Öl  auf  Leinwand
(Foto: Kreis Unna)

Abschiedsgeschenk

In  Haus  Opherdicke,  das  dem  Kreis  Unna  gehört  und  sich
vorzüglich  für  die  Präsentation  kleiner  und  mittlerer
Bildformate eignet, sind nun rund 100 Arbeiten des Künstlers
zu sehen. Thomas Hengstenberg und Sigrid Zielke-Hengstenberg,
Leiter bzw. Kulturreferentin des Fachbereichs Kultur, haben
die  Ausstellung  zusammengetragen  und  realisiert,  und
unhöflicherweise, wie es vielleicht scheinen mag, wurde hier
der Herr zuerst genannt, weil Thomas Hengstenberg mit dieser
Bilderschau in den Ruhestand geht. Er hat sich also, wie man
in solchen Fällen zu sagen pflegt, mit Felixmüller selbst ein
schönes  Abschiedsgeschenk  gemacht.  Und  dem  Publikum
selbstverständlich  auch.

Der Drucker

Und natürlich wäre diese Ausstellung ohne viel Kontaktpflege
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und Netzwerkerei in den vergangenen (Dienst-) Jahren nicht
möglich gewesen. Wiederum steuert der Sammler Frank Brabant
einige  Werke  bei,  und  ein  Großteil  der  ausgestellten
Druckgraphik stammt aus der Sammlung Wilke. Hans-Jürgen Wilke
war in Berlin Felixmüllers Drucker, und die Holzschnitte und
Radierungen, die er als Auflagenwerke druckte, hat er auch
gesammelt. Die beiden schätzten sich, und sie mochten sich
wohl auch, denn 1976 hat Felixmüller den Drucker und seine
Frau  Dagmar  gemalt,  in  Farbe,  Öl  auf  Leinwand.  Weitere
Leihgaben kamen aus der Sammlung Bunte, vom P.A.Böckstiegel
Freundeskreis und aus dem Von der Heydt-Museum Wuppertal.

Frühlingsabend in Klotzsche,
1926,  Öl  auf  Leinwand,
Sammlung  Brabant  (Foto:
Kreis  Unna)

Perfekt und gesittet

Es gibt kaum einen Künstler vom Rang Felixmüllers, der in den
70er  Jahren  des  20.  Jahrhunderts  noch  –  und  in
fortgeschrittenem Alter zudem – so intensiv die anstrengende
Kunst  des  Holzschnitts  pflegte.  Und  wenn  man  kein
ausgewiesener Felixmüller-Experte ist, gibt erst der Blick auf
die Bildunterschrift Aufschluß über die Entstehungszeit, so
homogen wirkt das Werk.

In  der  Landschaft  und  in  Stadtansichten  aquarellierte  er
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einige Male meisterlich, doch vorzugsweise malte er in Öl, vor
allem Portraits. Auch die Familie – die Söhne Luca und Titus,
Gattin Londa – mußten immer wieder einmal auf die Leinwand,
auf  der  es  gut  bürgerlich  zugeht,  züchtig  und  gesittet,
manchmal fast ein bißchen langweilig.

Von der expressiven Wucht der frühen Jahre jedoch, von der
etwa die Holzschnitte von Max Liebermann und Christian Rohlfs
noch  künden  und  die  der  Katalog  auf  einer  Doppelseite
nebeneinander stellt, ist späterhin nichts mehr zu spüren.
Möglicherweise war die Zeit für diese Kunst vorbei, jedenfalls
in den Augen Conrad Felixmüllers.

Conrad Felixmüller
25. September 2016 bis 26. Februar 2017

Haus Opherdicke, Dorfstraße 29, Holzwickede
Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4,00 €, Katalog 26,00 €
www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

Ein Maler mit vielen Talenten
–  Haus  Opherdicke  zeigt
Bilder von Oskar Kurt Döbrich
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 13. Juni 2019
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Schön  bunt  und  fast
ein  bißchen  wie  von
Hundertwasser:
Aquarell
„Tecklenburg,  Tor
rechts  vom  Museum“
aus  dem  Jahr  1929
(Foto:  Kreis  Unna)

In  der  Bretagne  entstanden  1970  seine  letzten  Bilder,
formenreiche, zerklüftete Landschaften, sorgfältig in Tusche
auf  das  Papier  gebracht.  Im  selben  Jahr  starb  Oskar  Kurt
Döbrichs mit 59 in Münster. Er hinterließ ein eindrucksvolles
Oeuvre, aus dem nun rund 120 Arbeiten in Haus Opherdicke zu
sehen sind.

Seit etlichen Jahren ist es in Schloß Cappenberg wie auch in
Haus Opherdicke guter Brauch, Künstler zu präsentieren, deren
Schaffen  durch  den  deutschen  Nationalsozialismus  eine  jähe
Unterbrechung erfuhr und die danach oft nicht an ihre frühere
Entwicklung anknüpfen konnten.

Wer um sein Leben fürchten mußte, floh, andere gingen in die
„innere  Emigration“.  Doch  auch  Maler  wie  eben  Oskar  Kurt
Döbrich, die für sich nicht den Rassenwahn der Nazis fürchten
mußten und auch politisch unauffällig blieben, wollten ihre
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Kunst nicht verraten. Döbrich, so der Eindruck, rettete sich
mit Portraits, Akten oder Landschaften über die Zeit, blieb im
Stil konventionell, ohne sich indes ästhetisch anzubiedern.

Fünf Jahre lang war Döbrich Soldat, und es ist wohl nicht
übertrieben zu sagen, daß sein Talent zwischen dem 22. und dem
34. Lebensjahr gleichsam auf Sparflamme kochte. Nicht vielen
Künstlern gelang es, nach einer solchen Zeit durchzustarten,
zumal die informelle abstrakte Kunst, die im Westdeutschland
der  Nachkriegszeit  bald  schon  als  das  Moderne  schlechthin
galt, auch für sie meistens ganz neu war. In der Nazizeit
hatte ihnen ja nicht nur die freie, künstlerische Betätigung
gefehlt,  sondern  auch  der  Kontakt  zu  nationalen  und
internationalen Entwicklungen. (Manche schafften es trotzdem
noch, Emil Schumacher, 1912 geboren, ist dafür ein Beispiel.
Aber dies nur am Rande.)

Die
„Kleinstadtgasse“
(1935)  aus  der
Sammlung  Brabant
machte  die
Museumsleute  des
Kreises  Unna  auf
den  Maler  Oskar
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Kurt  Döbrich
aufmerksam. (Foto:
Kreis Unna)

Er wollte immer Lehrer werden

Ob Oskar Kurt Döbrich nun viel berühmter geworden wäre, wenn
es  den  deutschen  Nationalsozialismus  nicht  gegeben  hätte,
steht  dahin.  Offenbar  war  sein  Wunschberuf  stets  der  des
Gymnasiallehrers,  und  in  seiner  Soldatenzeit  –  als
Unteroffizier – legte er in Münster sein Biologieexamen ab.
Flott war er nach dem Krieg entnazifiziert, wurde Studienrat,
später Oberstudienrat und das ist keineswegs zu tadeln, belegt
aber auch nicht eben einen Karriereknick.

Döbrich hat gemalt und in Linoleum geschnitten, radiert und
gedruckt, er hat mit harter Feder feine Tuschestriche gezogen,
mit Kohle und Kreide Flächenstimmungen geschaffen, aber auch
aquarelliert und manchmal einfach einen Bleistift genommen. Er
hat es bei alledem zu früher Meisterschaft gebracht und war
gewiß ein Lehrer, bei dem man etwas lernen konnte.

Bei  so  viel  technischem  Können  den  persönlichen  Stil
herauszufinden, fällt indes nicht leicht. Vielleicht hätte der
sich stärker ausgebildet, wenn nicht die Zäsur der Nazizeit
gewesen wäre, vielleicht aber auch entsprang die stilistische
Vielfalt  dem  Selbstverständnis  eines  der  Wissensvermittlung
sich verpflichtet fühlenden Pädagogen. Fast ausnahmslos ist
das Oeuvre geprägt vom Arbeiten nach der Natur. Landschaften
und Gebäude haben Döbrich offensichtlich stets interessiert,
Bäume  und  Blumen  hat  er  mit  Hingabe  auf  die  Unterlage
geworfen.



Döbrich schuf auch
sehenswerte
Karikaturen:  Frau
mit  Pelzkragen
(1932)  (Foto:
Kreis  Unna)

Manchmal hat er auch Gefallen daran gefunden, sein Handwerk
auf  die  perfektionistische  Spitze  zu  treiben.  In  mehreren
Stilleben  aus  den  30er  Jahren  beispielsweise  ist  ein
gewöhnliches  Küchenhandtuch  mit  regelmäßigem  rotem
Streifenmuster so detailverliebt ins Bild drapiert, daß man
sich  fast  vor  dem  Werk  eines  niederländischen
Renaissancemalers wähnen könnte. Nur liegen hier nicht die
sattsam bekannten Luxuslebensmittel jener Epoche, die Hummer,
Wachteln, Trauben usw. auf dem Tisch, sondern profane Dinge
wie eine Streichholzschachtel oder eine einzelne Orange. In
diesem Bildern herrscht noch frohe Farbigkeit; in den späteren
„braunen“ Jahren geht Farbe weitgehend verloren, dominieren
die  „schnellen“  Techniken  Tusche,  Kreide  und  Kohle,  was
natürlich  auch  den  Umständen  geschuldet  sein  kann,  der
Soldatenzeit zumal.

Zwei Bilder in der Sammlung Brabant

Die  Bilder  der  30er  Jahre  indes,  die  Sigrid  Zielke-
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Hengstenberg und Thomas Hengstenberg vom Fachbereich Kultur
des Kreises Unna vor etlichen Jahren in der Sammlung Brabant
erblickten, hatte Oskar Kurt Döbrich 1935 noch als (farbige)
Gouachen  auf  Papier  ausgeführt.  Sie  gaben  seinerzeit  den
Anstoß,  die  Ausstellung  zu  planen,  die  nun  endlich  in
Opherdicke zu sehen ist. Stadtlandschaftsbilder sind sie alle
beide. Die „Kleinstadtgasse“ ist eng und in einigen Details
mit einer Andeutung von Kubismus ein wenig aus der Perspektive
gedreht, die trostlose Häuseransammlung an der Landstraße, die
auch  zwei  Werbeschilder  für  „Shell“  und  „Sarotti“  nicht
wirklich aufhübschen können, strahlt hingegen fast schon so
etwas  wie  Hoppersche  Tristesse  aus  (indes  fehlt  die
gelangweilte blonde Schöne im Hotelzimmer, aber dies nur am
Rande).

„Stilleben mit Büchern“ (und
einem  extrem  realistischen
Küchenhandtuch)  von  1935
(Foto:  Kreis  Unna)

Mehrfach  fühlt  man  sich  an  andere  Künstler  erinnert,
erstaunlicherweise indes an solche, die teilweise erst viel
später kamen. So könnte ein quietschbuntes „Kornfeld“ von 1946
– grünes Gras, gelbes Korn, rote Dächer, blauer Himmel – auch
auf Cy Twomblys iPad entstanden sein, läßt ein „Brauner Krug“
von 1928 an die langweiligen Büromaschinen Konrad Klaphecks
denken. Gewiß, solche Ähnlichkeiten müssen zufällig sein. Doch
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zeugen  sie  von  einer  intensiven  Auseinandersetzung  mit
Techniken, Formen und Farben, die diesem Maler in besonderem
Maße eigen ist.

Anfang der 50er Jahre – auch an Oskar Kurt Döbrich gingen die
Entwicklungen natürlich nicht unbemerkt vorüber – versuchte er
sich an abstrakten Formen. Aus dem Jahr 1952 sind kurvige
Flächenkompositionen mit den Titeln „Grau und Schwarz“ und
„Rhythmische Studie 6“ zu sehen.

Doch  bald  schon  ist  er  wieder  auf  dem  Weg  zum
Gegenständlichen,  wie  mustergültig  seine  „Komposition  mit
Figuren“ von 1954 zeigt. Die „Komposition 17“ von 1960 läßt an
Lyonel  Feiningers  Erfurter  Dom  denken,  und  in  mehreren
holländischen Stadtansichten bricht sich das konkrete Bauliche
unter rhythmischen Schraffuren Bahn – gerade so, als ob ein
Schleier fortgezogen würde. In den italienischen Aquarellen
ist der Maler Mitte der 60er Jahre wieder ganz gefangen von
der Anmut des Ambientes, der er seine Kunst widmet. Die Welt,
scheint diese Kunst zu sagen, ist viel zu schön, als daß man
sie nicht malen müsste.

„Oskar Kurt Döbrich – Das Leben als große Wanderung“
Haus Opherdicke, Dorfstraße 29, Holzwickede
8. März bis 28. Juni 2015
Geöffnet Di-So 10.30 – 17.30 Uhr
Eintritt 4,00 €, Familienkarte 8,00 €, Jahreskarte 20,00
€, Kombikarte (mit Cappenberg) 30,00 €
Der  umfangreiche,  uneingeschränkt  empfehlenswerte
Katalog kostet 24,00 €.



Schreckensklänge  in  der
Idylle  –  Beatrice  Rana
debütiert  beim  Klavier-
Festival Ruhr
geschrieben von Martin Schrahn | 13. Juni 2019

Eine  Entdeckung:  Die  junge
italienische  Pianistin
Beatrice  Rana.  Foto:
KFR/Julien  Faugere

Der  Mann  vom  Rundfunk  ist  ganz  aus  dem  Häuschen:  Ein
Wasserschloss, liebevoll restauriert, idyllisch gelegen, als
Spielstätte fürs Klavier-Festival Ruhr. Ja, mancher mag noch
immer staunen angesichts des Hauses Opherdicke, das so gar
nicht ins Klischee vom düsteren Ruhrgebiet passen will, sich
vielmehr  harmonisch  einfügt  ins  ländliche  Westfalen.  Das
Festival jedenfalls hat das Schloss in Holzwickede, dessen
bewegte  Geschichte  bis  ins  12.  Jahrhundert  zurück  reicht,
schon vor etlichen Jahren als Kunst-Domizil für sich entdeckt.

Im Spiegelsaal gilt’s der Musik, ein lichter, hoher Raum, der
Platz  bietet  für  etwa  120  Besucher.  Doch  das  hübsch
anzusehende Kleinod hat seine Tücken, und die sind akustischer
Art. Wer hier auftritt, darf den dynamischen Pegel nicht zu
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weit  aufziehen.  Andernfalls  wird  der  Hörgenuss  zur
Gehörüberreizung. Ein Glück also, dass die junge italienische
Pianistin  Beatrice  Rana,  während  ihres  Debütkonzerts  beim
Festival, nur einen B-Flügel spielt und nicht das größere,
voluminösere D-Modell.

Ranas Interpretationen sind auch so von ausreichend Kraft und
Leidenschaft  geprägt.  Sodass  sich  die  Klänge  nicht  im
ungefähren verlieren. Verbunden ist ihr Spiel indes mit einer
leicht angestrengt wirkenden Konzentration, die dazu führt,
dass etwa in der 1. Partita Johann Sebastian Bachs die barocke
Rhetorik nicht frei fließt. Zudem kleidet die Solistin alles
in ein romantisches Gewand, das sich alsbald in Schumanns
Symphonischen Etüden voll entfaltet.

Das Andante-Thema, das Rana düster-dramatisch zelebriert, um
dann  die  Variationen  ähnlich  dunkel  timbriert  und  wie  im
Rausch  aneinander  zu  reihen,  gibt  gewissermaßen  die
Charakteristik  dieses  orchestral  anmutenden  Schumann-Werkes
vor. Kaum einmal gönnt sich die Pianistin ein versonnenes
Innehalten, liebt vielmehr die virtuose Geste und spielt durch
Harmonik  bedingte  Stimmungswechsel  so,  als  sei  sie  selbst
davon überrascht.

Blick  aufs  Wasserschloss
Haus  Opherdicke,  dessen
Spiegelsaal  Spielstätte  des
Klavier-Festivals ist. Foto:
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Doch nach und nach, etwa mit Leopold Godowskys Elegie für die
linke Hand, die Rana in aller Ruhe dynamisch differenziert
aufklingen  lässt,  gewinnt  ihr  Spiel  an  Souveränität.
Kulminierend in einer faszinierenden Deutung der 6. Sonate
Sergej Prokofjews. 1940, also zu Kriegszeiten entstanden, gibt
sie  mit  ihren  Bruitismen,  die  an  Maschinenmusik  erinnern,
beredtes Zeugnis von den Schrecken des massenhaften Mordens.
Hier reizt Rana die Dynamik so weit als möglich aus. Trotzdem
entsteht im Spiegelsaal nicht das Gefühl, einer Schlacht um
den lautesten Ton beizuwohnen.

Und  mag  in  den  Mittelsätzen  auch  ein  wenig  der  traurig-
ironische Biss fehlen, gestaltet sie das Finale umso mehr in
aller Unerbittlichkeit, nutzt eine kurze Legato-Passage zur
Reflexion, um am Ende die harschen, gleißenden Klänge in einem
Cluster  zu  kulminieren  –  größer  kann  der  Kontrast  zur
idyllischen,  friedvollen  Umgebung  wohl  nicht  sein.

 

 

Ausstellungen im Kreis Unna:
Schwierige Verhandlungen über
das Schloss Cappenberg
geschrieben von Bernd Berke | 13. Juni 2019
Über zwei wichtige Ausstellungsstätten verfügt der Kreis Unna
am Ostrand des Ruhrgebiets: Schloss Cappenberg in Selm und
Haus Opherdicke in Holzwickede. Doch vor allem in Cappenberg
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dräuen nun Schwierigkeiten, die eine Kulturpolitik der kleinen
Schritte erfordern.

Das Schloss gehört Sebastian Graf von Canitz. 1985, also vor
fast 30 Jahren, hat sein Vater mit dem Landschaftsverband
Westfalen-Lippe  (LWL)  ausgehandelt,  dass  größere  Teile  des
Gebäudes als Ausstellungsfläche genutzt werden dürfen – gegen
entsprechende Miete, versteht sich. An diese Verträge hat sich
der Kreis Unna angeschlossen und seither viele sehenswerte
Kunstschauen auf dem Schloss präsentiert. Die Miete teilt man
sich mit dem LWL, der im Schloss historische Zeugnisse über
den Freiherrn vom Stein zeigt.

Bei Ausstieg drohen hohe Kosten

So weit, so gut. Bald aber könnte es ungemütlich werden. Denn
Ende 2015 läuft der Vertrag aus. Problem: Das Papier sieht
vor,  dass  LWL  und  Kreis  Unna  umfangreiche,  womöglich
millionenschwere Restaurierungen am Gebäude bezahlen müssen,
falls sie aus dem Kontrakt aussteigen. Da hat man damals wohl
reichlich sorglos verhandelt. Es waren andere Zeiten…

Schloss Cappenberg in Selm,
Teilansicht. (Foto von 2009:
Bernd Berke)

Dr. Thomas Wilk, Kulturdezernent (und Kämmerer) des Kreises
Unna, findet, dass der Kreis allein schon deshalb an einer
Fortsetzung  der  Ausstellungstätigkeit  interessiert  sein
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sollte.  Eine  Vertragskündigung  könnte  die  öffentliche  Hand
erst einmal teurer zu stehen kommen als weitere Mietzahlungen
(derzeit 90000 Euro pro Jahr, allein für den Kreis). Mal ganz
davon abgesehen, dass es gilt, eine kulturelle Attraktion zu
erhalten,  die  Besucher  aus  ganz  NRW  anzieht.  Doch  eine
Fortsetzung  des  Vertrags  „um  jeden  Preis“  werde  es  nicht
geben,  so  Wilk  kurz  vor  einer  Sitzung  des
Kreiskulturausschusses,  dem  er  seine  Sicht  der  Dinge
nichtöffentlich  darlegen  wollte.

Konfliktstoff vor der Renovierung

Wie auch immer. Das Schloss muss auf jeden Fall gründlich
renoviert werden. Zur Zeit wird ein von allen beteiligten
Seiten  paritätisch  bezahltes  Gutachten  erstellt,  das  die
Schäden auflistet (bis hin zu undichten Fenstern und marodem
Parkett). Anschließend müssten der Graf, der LWL und der Kreis
Unna sich einigen, welcher Seite welche Kosten zuzurechnen
sind. Da wird mancher Konfliktstoff zu entschärfen sein.

Dezernent Wilk stellt klar, dass der Kreis Unna keinesfalls
Investitionen in die Gebäude-Substanz tragen kann. Dies und
der  (vorgeschriebene)  barrierefreie  Umbau  seien  Sache  der
gräflichen Familie. Um ausstellungsspezifische Kosten wird der
Kreis  allerdings  schwerlich  herumkommen.  Man  will  den
Gesamtaufwand reduzieren, indem man weniger Fläche anmietet
als  die  bisherigen  1067  Quadratmeter  (davon  rund  600  qm
Ausstellungsfläche).

Eins steht – selbst bei geschickt oder glimpflich absolvierten
Verhandlungen – schon heute fest: Ausstellungen auf Schloss
Cappenberg werden künftig wohl kleinere Dimensionen und einen
anderen Zuschnitt haben als bisher.

Die Befindlichkeit des Kunstsammlers

Weitere  Kulturbaustelle  des  Kreises  ist  immer  noch  die
teilweise  hochkarätige  Kunstsammlung  des  Wiesbadeners  Frank
Brabant. Schon seit einigen Jahren bemüht man sich, über ein



Stiftungsmodell  umfangreiche  Bestände  nach  Holzwickede  zu
holen.  Mehrere  Ausstellungen  mit  Brabant-Leihgaben  im  Haus
Opherdicke  haben  ahnen  lassen,  dass  dies  ein  lohnendes
Unterfangen ist. Die nächste Schau folgt ab April.

Kunstsammler  Frank  Brabant
(2. v. li.) im August 2012
bei  einer  Ausstellungs-
Vorbesichtigung  im  Haus
Opherdicke.  (Foto:  Bernd
Berke)

Entsprechende  Stiftungsverträge  sind  eigentlich  schon  seit
Jahren ausformuliert und praktisch unterschriftsreif. Dennoch
sind  die  Gespräche  seit  langem  ins  Stocken  geraten.
Kulturdezernent Thomas Wilk sieht dafür vor allem emotionale
Gründe. Beim Besuch in Wiesbaden habe er gemerkt, welch ein
leidenschaftlicher  Sammler  Frank  Brabant  ist.  Es  tue  ihm
offenbar  in  der  Seele  weh,  sich  dauerhaft  von  Stücken  zu
trennen, die seine gesamte Wohnung über und über anfüllen.

Auf diese Befindlichkeit soll nun noch mehr Rücksicht genommen
werden.  Wilk  plädiert  dafür,  dass  man  jede  zeitliche
Festlegung und erst recht jeden Zeitdruck aus den Gesprächen
„herausnehmen“ müsse. Der jetzt 75-jährige Sammler könne ganz
sicher sein, dass zu seinen Lebzeiten der gesamte Kunstbesitz
bei  ihm  verbleibe.  Erst  nach  seinem  Tod  würde  das
Stiftungsmodell in Kraft treten und einen wesentlichen Teil
der Schätze in Holzwickede beieinander halten.
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Nach  Lage  der  Dinge  werden  die  Westfalen  freilich  teilen
müssen.  Kürzlich  hat  Brabant  dem  Landesmuseum  an  seinem
langjährigen  Wohnort  Wiesbaden  einen  wertvollen  Jawlensky
(„Helene im spanischen Kostüm“, 1901/02) geschenkt. Wenn das
kein Signal ist! Auch Brabants Geburtsort Schwerin soll einmal
etliche Bilder erhalten. Keine geringfügige Konkurrenz.

Grenzgänge an der Küste – die
melancholischen  Meeresbilder
des Hermann Buß
geschrieben von Bernd Berke | 13. Juni 2019
Ja,  sicher,  den  Sommer  mit  blauem  Himmel  mag  Hermann  Buß
irgendwie auch. Doch so etwas malt er nicht.

Er fühlt sich seelisch entschieden heimischer beim Anblick des
grau verhangenen Himmels und des grau schimmernden Meeres.
Dort draußen in den Übergangszonen, wo manchmal gar nicht mehr
auszumachen ist, ob man sich nun noch zu Lande oder schon
halbwegs zu Wasser befindet.
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Hermann  Buß:
„Zwischenstation
II“  (2007),  Öl
auf Leinwand. (©
für alle Bilder:
Katalog/Hermann
Buß)

Weit draußen also, auf den Vorposten entlang der Küstenlinie,
wo die Menschen sehr einsam und auf sich gestellt wirken, wo
sie klein werden, an den Rand rücken und vielleicht überhaupt
nur noch Beiwerk am Saum des Nichtseins sind. Wo man den Boden
unter den Füßen zu verlieren droht. Wo es einem vorkommt, als
werde alles Feste flüssig, als gerate alles ins Schwanken, als
sei dies der Durchgang in eine andere Daseinsform. Womöglich
gleicht dies gar einem Grenzgang zwischen Leben und Tod.
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Hermann  Buß:  „Spiegelung“
(2004),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild:  Katalog)

Die Bilder tragen Titel wie „Überfahrt“ oder „Land’s End“. Ja,
tatsächlich. Nicht wenige Bilder von Hermann Buß, dem jetzt im
Haus Opherdicke die sehenswerte Ausstellung „ZwischenWelten“
ausgerichtet  wird,  ragen  in  eine  quasi-religiöse  Dimension
hinein. Häufig bekam er kirchliche Aufträge zur Altar- oder
Kapellengestaltung, so etwa auf der Insel Langeoog oder im
Kloster  Loccum.  Doch  statt  Weihrauch  riecht  man  auch  auf
solchen Bildern vor allem Seeluft. Da bringt einer die rauhe
Außenwelt mitten hinein in die Kirche. Zu derlei Aspekten hat
Alfred  Buß,  ehemaliger  Präses  der  Evangelischen  Kirche  in
Westfalen, einen Aufsatz im Katalog beigesteuert. Er kommt
zwar aus der gleichen Region, ist aber nicht verwandt oder
verschwägert mit Hermann Buß.
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Hermann Buß: „Land’s End“
(2008),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild: Katalog)

Müsste man anhand der Bilder blindlings erraten, woher der
Künstler stammt, so könnte man rasch auf die Spur kommen. Er
wurde  1951  in  Neermoor-Kolonie  bei  Leer  (Ostfriesland)
geboren. Sein Vater war Schiffseigner. Der Sohn fuhr schon
sehr  früh  zur  See  und  mochte  sich  lange  nicht  endgültig
zwischen Seefahrt und Kunst entscheiden. Doch mit den Jahren
wurde ihm klar, wie überaus entbehrungsreich und unsicher das
Leben der Matrosen ist.

Der Mann, der nicht allzu viele Worte macht, kennt sich in
jeder Hinsicht aus, wenn er Meeresszenen malt. Das schützt ihn
vor romantischer Verklärung. Eine Serie lässt zwar ahnen, wie
hart die Arbeit der Küstenschützer ist. Doch es ist, wie es
ist.  Da  wird  nichts  künstlich  überhöht  oder  ungebührlich
gesteigert. Allerdings reizt den Künstler Alfred Buß – bei
allem  Detail-Realismus  der  Darstellung  –  nicht  selten  das
Ungewisse, das Unergründliche, das zuweilen Surreale und fast
Gespenstische.
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Hermann Buß: „Stiller Hafen“
(2011),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild:  Katalog)

Es ist gar nicht verwunderlich, dass Buß mit seiner Familie im
ostfriesischen  Städtchen  Norden  in  einem  abgelegenen,
ehemaligen  Robbenfänger-Haus  gleich  hinterm  Deich  wohnt  –
umtost von Wind, umgeben von Schafen, „zurückgezogen, aber
weltbezogen“,  wie  er  es  nennt.  Da  kann  es  schon  einmal
geschehen, dass die Landschaftsstimmung das Gemüt beschwert.
Wenn man etwa das winterliche „Schwarze Eis“ sieht, das durch
den Schlick verdunkelt ist, wird einem wohl etwas betrüblich
zumute.

Buß hat auch ein Bild der massenhaft von Touristen bestürmten
Meyer Werft zu Papenburg gemalt, wo gerade mal wieder ein
neuer Schiffskoloss vom Stapel gelaufen ist. Es ist dies eine
Art Gegen-Bild. So will er das Meer nicht erobert wissen. Man
kann  sich  lebhaft  vorstellen,  dass  Buß  etwa  Offshore-
Windkraftanlagen verabscheut, sie verstellen jedenfalls keinen
seiner weiten Horizonte.
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Hermann  Buß:  „Seereise“
(2008),  Öl  auf  Leinwand.
(Bild:  Katalog)

Wenn  er  hingegen  zersplitterte,  zerfaserte  Überreste  von
längst aufgegebenen Holzbooten malt, so spürt man, dass sie in
Würde verfallen, wie denn überhaupt das allmähliche Vergehen
ein Hauptthema vieler dieser Bilder ist. Möge niemand daran
rühren.  Das  Bild,  das  „Traumschiff“  heißt,  zeigt
selbstverständlich keinen luxuriösen Partydampfer, sondern ein
älteres Schiff, das gleichsam still vor sich hin träumt.

Kunst ist ihm eine sehr ernste Angelegenheit, ja mitunter auch
eine Qual. „Ich arbeite mich beim Malen ab“, sagt der angenehm
zurückhaltende  Hermann  Buß.  Die  herbe  Schönheit,  die  ihm
zusagt und aus der er schöpft, findet er nicht im Süden,
sondern eben in Ostfriesland, in Flandern, in der Bretagne und
in Irland. Ist eines der ausgesprochen sorgfältig gemalten
Ölbilder vollendet, dann ist es – wie er sagt – „mir selbst
ein Rätsel. Dann sehe ich es aus einer Distanz, so wie jeder
andere Betrachter…“
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Hermann  Buß:  „Zwei
Wasser  II“  (2008),  Öl
auf  Leinwand.  (Bild:
Katalog)

Fühlt sich da jemand an Edward Hoppers Melancholie erinnert?
Oder an die Haltung der Figuren von Caspar David Friedrich zur
Natur? Drängt sich da ein Wort wie „meditativ“ auf? Ja, warum
nicht? Aber diese Bilder wollen auch für sich gesehen und
nicht nur an anderen gemessen werden.

Für die denn doch etwas begrenzten Hängungsmöglichkeiten im
Haus  Opherdicke  sind  die  rund  70  Gemälde  von  Hermann  Buß
hinreichend oder auch reichlich großformatig, hie und da würde
man  sich  ringsum  mehr  Leeräume,  mehr  „Atem“  wünschen.  An
manchen Stellen der Schau kann man (raumbedingt) gar nicht
sinnend  vom  Bild  zurücktreten,  sondern  muss  dicht  davor
verharren.  Nicht  nur  in  solcher  Nahsicht  übt  so  manches
Meeresbild einen kaum widerstehlichen Sog aus. Man kann sich
imaginär hinaustreiben lassen. Wer weiß, wohin.

Hermann Buß – „ZwischenWelten“. Haus Opherdicke (Holzwickede,
Dorfstraße 29). Vom 30. Juni (Eröffnung um 11.30 Uhr) bis zum
13. Oktober, Öffnungszeiten Di-So 10.30-17.30 Uhr. Eintritt 4
Euro. Katalog 22 Euro.
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Sophie-Mayuko  Vetter
zelebriert  beim  Klavier-
Festival Ruhr die Klangfarben
der Melancholie
geschrieben von Martin Schrahn | 13. Juni 2019

Die  Pianistin  Sophie-Mayuko
Vetter,  mit  verharrender
Hand dem Klang nachspürend.
Foto: KFR/Mark Wohlrab

Manchmal gibt es diese Abende. Die uns noch eine Zeit lang
beschäftigen. Die nachwirken ob dessen, was es zu hören gab.
Die  dem  Publikum  Konzentration  und  Geduld  abverlangen,
außerdem  die  Bereitschaft,  mehr  zu  wollen  als  pure
Unterhaltung. So wie jetzt beim Auftritt der Pianistin Sophie-
Mayuko  Vetter,  deren  Programm  sich  als  überwiegend  dunkel
tönender  musikalischer  Kosmos  entpuppt.  Wo  Disparates  auf
lineare Poesie trifft, Melancholie auf trotziges Aufbegehren.

Vetter widmet sich, als Gast des Klavier-Festivals Ruhr, einem
Werkkanon,  der  abseits  jener  üblichen  Beethoven-Chopin-
Schumann-Linien anzusiedeln ist, die uns allenthalben entgegen
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tönen.  Sie  erkundet  die   schwärmerische,  nachtschwarze,
todesnahe Seite der Romantik und wagt, davon ausgehend, einen
Blick zur Moderne. Das geschieht ohne nennenswerte körperliche
Außendarstellung, nur manchmal schweben der Pianistin Hände
über der Tastatur – wie ein kurzes Innehalten, um dem gerade
Erklungenen noch mehr Nachdruck zu verleihen. Ohnehin scheint
sie  mit  der  Musik  verwachsen,   mit  dem  Wechselspiel  von
Akkorden, Phrasen und Harmonien fest verwoben.

Der  Auftritt  der  Deutsch-Japanerin  in  Holzwickede  (Haus
Opherdicke) ist jedenfalls von bezwingender Intensität. Wenn
sie  Richard  Wagners  kaum  gespielte  As-Dur-Sonate
interpretiert,  des  Komponisten  Liebeserklärung  an  Mathilde
Wesendonck, dann entwickelt Vetter aus größter Ruhe heraus
eine  mehr  und  mehr  ungezügelte  Schwärmerei,  verbunden  mit
sublimer Farbgebung. Und bereits dieser Beginn macht deutlich,
dass die Solistin aus innerer Notwendigkeit heraus all ihr
Können in die Waagschale legt. Um dem Publikum zu sagen, dass
Musik hören mehr ist als nur Plaisir.

Es mag auch kein Vergnügen aufkommen, wenn Liszts Trauermusik
„Am Grabe Richard Wagners“ aufklingt, stockend und düster, das
Grübeln über den Tod inbegriffen. Oder wenn Liszts Spätwerk
„Unstern.  Sinistre.  Disastro“  ertönt  –  des  alten  Meisters
dumpfes Grollen und stampfendes Klagen über das Wüten der Welt
sowie sein sanftes Singen über die Einsamkeit. Natürlich reizt
die Pianistin hier die dynamische Bandbreite voll aus, doch
nie wirkt ihr Spiel in dem kleinen Saal knallig. Und alles ist
zuerst Klang.

Das verwundert kaum, denn Sophie-Mayuko Vetter hat auch ein
Studium des Obertongesangs absolviert. Jener Technik also, die
aus einem Ton gewissermaßen Ableitungen herausfiltert, sodass
der Höreindruck von Mehrstimmigkeit entsteht. Diesen Umgang
mit Klang hat sie auf bestechende Weise auf ihr Klavierspiel
übertragen.  Und  in  einem  Stück  wie  Peter  Ruzickas  „Über
Unstern.  Späte  Gedanken  für  Klavier“  kann  sie  ihre
Sensibilität für die Farben einer Musik voll ausspielen. Hinzu



kommt, dass Vetter sich mit Ruzickas Klavierwerk seit jeher
intensiv beschäftigt hat.

Die Pianistin, ganz
entspannt.  Foto:
KFR/Mark  Wohlrab

„Über Unstern“ ist eine Reflexion auf die gleichnamige Liszt-
Komposition, im Auftrag des Klavier-Festivals geschrieben. Das
Stück erfährt an diesem Abend seine Uraufführung. Ruzicka hat
im Prinzip originales Material verwendet, um es im nächsten
Moment zu verfremden. Liszts düsteres Grollen wird mit harten
Diskantschlägen konterkariert. Verdichtungen werden noch enger
zusammengepresst, dann entlädt sich die Spannung in wilden
Figuren. Wo Liszt Zeitläufte reflektiert, schildert Ruzicka
das  Weltenwüten  selbst,  das  sich  am  Ende  in  quirligen
Tonumspielungen  auflöst,  wie  Messiaens  farbentrunkenes
Vogelgezwitscher. Vetter interpretiert das großartig und wir
geben uns dieser rauschhaften Musik vorbehaltlos hin.

Hans  Werner  Henzes  „La  mano  sinistra“  wirkt  dann  wie  ein
melancholischer Nachklang. Das Stück für die linke Hand, Leon
Fleisher gewidmet, entwickelt sogar einen Hauch von lichter
Transparenz mit harmonischen Farbspielen. Doch Akkorde, die
wie ein Fanal wirken, stehen jeder freundlichen Stimmung im
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Weg. So bleibt am Ende, mit Brahms’ späten Klavierstücken
(Opus 117/118), die Suche nach Trost im Melancholischen, die
Hoffnung nach Erlösung von Resignation und Einsamkeit. Hier
indes stößt Vetters klangbetontes Spiel an seine Grenzen. Um
des Nachhalls willen geht die Stringenz bisweilen verloren.
Dann schrumpft dunkel tönendes Melos zu einer Ansammlung von
Aphorismen. Die Frage, die sich daraus ergibt, kann allerdings
nur jeder für sich selbst beantworten: Mindert oder steigert
das Verharren die Spannung?

Nun, für uns hat sich Sophie-Mayuko Vetters Klavierabend als
einzig spannendes Abenteuer erwiesen. Eines, das noch eine
Weile nachwirkt.

 

 

 

Vom harten Leben gezeichnet:
„Mannsbilder“  aus  der
Sammlung Brabant
geschrieben von Bernd Berke | 13. Juni 2019
Unter dem Titel „Mannsbilder“ zeigt der Kreis Unna jetzt im
idyllisch gelegenen Haus Opherdicke 110 Kunstwerke, auf denen
Männer  dargestellt  werden.  Die  Schau  folgt  einer  ähnlich
gelagerten namens „Frauenansichten“ mit Bildern, auf denen…
Richtig.  Das  klingt  nicht  gerade  nach  ausgefeiltem  oder
angestrengtem Konzept.

Doch es ist wohl ein gangbarer Weg, will man Schneisen durch
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eine Kunstsammlung schlagen, mit der die Besucher noch nicht
vertraut  sein  können.  Der  Kreis  Unna  möchte  die  Sammlung
Brabant  dauerhaft  an  sich  binden.  Verhandlungen  mit  dem
Wiesbadener  Sammler  Frank  Brabant  über  eine  Stiftung  sind
offenbar auf gutem Wege, auch das Land NRW ist eingebunden.
Sukzessive wird gezeigt, was es mit Brabants Ankäufen auf sich
hat.  2013  sollen  noch  Neue  Sachlichkeit  bzw.  Kritischer
Realismus mit Dix, Grosz und vielen anderen an der Reihe sein,
2014 kommt das Konvolut gegenstandsloser Kunst in Betracht.

Karl  Hofer,
Selbstbildnis,  1928,
Öl  auf  Leinwand
(Bild:
Katalog/Sammlung
Brabant)

Brabants Kollektion umfasst mittlerweile rund 480 Stücke und
wächst  permanent  weiter.  Auch  etliche  große  Namen  wie
Beckmann,  Jawlensky  oder  Pechstein  sind  vertreten.  Doch
vorwiegend sammelt Frank Brabant Arbeiten des Expressionismus
und der Neuen Sachlichkeit aus der „zweiten Reihe“, sprich:
von  Künstlern,  die  nicht  so  bekannt  geworden  sind,  es
meistenteils nicht werden konnten. Viele von ihnen wurden in
der NS-Zeit verfemt und konnten sich auch nach dem Krieg –
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sofern  sie  überlebt  hatten  –  nicht  auf  einem  Markt
durchsetzen, der praktisch nur noch Abstraktion gelten ließ.

Immanuel  Knayer,
"Arbeiter bei der
Frühstückspause",
1925,  Öl  auf
Leinwand  (Bild:
Katalog)

Eine „verschollene Generation“ hat man sie genannt. Es ist nur
recht und billig, dass man an sie erinnert und ihre Bilder
zeigt.  Doch  nicht  jedes  Werk  und  jeder  Künstler  müssen
nachträglich um jeden Preis aufgewertet werden. Darum geht es
ja auch nicht.
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Conrad  Felixmüller  "Bildnis
Hermann Kühn", 1923, Öl auf
Leinwand  (©  VG  Bild-Kunst,
Bonn 2012)

Überdies ist es spannend zu verfolgen, wie Brabant mit relativ
begrenzten Mitteln gleichwohl eine ordentliche bis beachtliche
Sammlung mit nur wenigen Fehlgriffen aufbaut, indem er etwa
antizyklisch  kauft,  frühzeitig  auf  unterschätzte  Richtungen
aufmerksam  wird  und  sich  längst  nicht  nur  auf  Ölbilder
kapriziert,  sondern  Schwerpunkte  bei  der  nicht  ganz  so
kostspieligen Druckgraphik und den Arbeiten auf Papier setzt.
Keine Frage: Auch Aquarelle, Holzschnitte, Lithographien oder
Radierungen können exzellent sein.

„Mannsbilder“ also. Ein fast schon flapsiger Titel angesichts
einiger Kriegs- und Elendsdarstellungen, die auch dazugehören
(z. B. Immanuel Knayer „100% erwerbsunfähig“, ca. 1925). Es
zählt  auch  das  eine  oder  andere  Paarbild  hinzu,  welches
folglich auch bei den „Frauenansichten“ hätte hängen können.
Ja,  ein  Werk  ist  sogar  von  dort  hierher  gewandert,  denn
zwischenzeitlich hat man herausgefunden, dass William Straubes
Pastell von 1913 keine Frau, sondern den Maler Helmut Macke
zeigt.
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Karl  Hofer,  "Die
törichten  Männer",
1940, Öl auf Leinwand
(Bild:
Katalog/Sammlung
Brabant)

Die Ausstellung der Frauenbilder hatte noch einen Untertitel
getragen  („Mutter,  Muse,  Femme  Fatale“).  Auf  derlei
Zuschreibungen  verzichtet  man  diesmal.  Generell  wird  hier
allerdings in groben Zügen erkennbar, dass das Bild des Mannes
als Held oder Beherrscher zusehends im Schwinden begriffen
war. Das Maskuline steckt tief in der Krise, ist vielfach
gezeichnet  von  Alter,  Krankheit,  Todesnähe  oder  auch
unfreiwilliger Lächerlichkeit. Symptomatisch Karl Hofers Bild
„Die törichten Männer“ (1940), ein Quartett, das nur noch
unbeholfen groteske Posen einnimmt.

Geht man mit dem Sammler durch die Ausstellungsräume, hält der
Autodidakt  keine  hochgestochenen  kunstgeschichtlichen
Vorträge, auch sinniert er nicht über leitende Ideen. Zu fast
allen Künstlern fallen ihm jedoch prägnante Lebensgeschichten
ein, zumeist sehr betrübliche bis hin zu Verfolgung, Wahnsinn
und  Freitod.  All  die  Schattierungen  menschlichen  Unglücks…
Auch das ist ein legitimer Zugang zur Kunst, ein Anstoß, sich
mit einzelnen Malern eingehend zu befassen. Zu einem eher
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unscheinbaren,  spätimpressionistischen  Kinderbildnis  im
Kleinformat von Louis Valtat („Enfant“, 1912) bemerkt Brabant,
es sei ein Lieblingsbild von Greta Garbo gewesen. Beinahe
schon ein boulevardesker Ansatz. Aber bitteschön, warum nicht?
Wenn es der Kunstfindung dient.

Oskar  Kokoschka,
Walter Hasenclever,
1918,  Lithographie
auf  Papier  (Bild:
Katalog/Sammlung
Brabant)

Intensivere  Studien  mag  man  vor  den  zahlreichen  (Selbst)-
Porträts betreiben. Man kann gar Max Liebermanns Selbstbildnis
aus den 20er Jahren mit Conrad Felixmüllers Liebermann-Bildnis
von 1926 vergleichen. Oder man geht solchen speziellen Fragen
nach: Wie hat Kafkas heute unbekannter Freund Friedrich Feigl
gemalt? Und wie sieht ein surrealistisches Bild von Michael
Endes Vater Edgar („Die aus der Erde Kommenden“, 1931) aus?
Doch  Spekulationen,  die  über  allgemein  phantastische
Anregungen  für  den  Sohn  hinausgehen,  die  sollte  man  sich
füglich nicht erlauben. Dies ist dies und das ist das.

„Mannsbilder“. Die Darstellung des Mannes in der Klassischen
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Moderne.  Werke  aus  der  Sammlung  Brabant.  Ab  2.  September
(Eröffnung 11.30 Uhr) bis 25. November 2012. Haus Opherdicke,
Dorfstraße 29, Holzwickede (Tel. 02301/918 39 72). Geöffnet
Di-So  10.30-17.30  Uhr.  Eintritt  4  Euro,  Familie  8  Euro,
Jahreskarte 20 Euro. Katalog 24 Euro.

Ergänzende Informationen:

Haus Opherdicke hat im ersten Jahr als Ort der Kunst immerhin
etwa 15000 Besucher angezogen.

Zum Vergeich: Die zweite Kunststätte des Kreises Unna, das
Schloss  Cappenberg  (Selm),  verzeichnete  im  selben  Zeitraum
rund 50000 Besucher.

Beim  bisher  kostenlosen  Zutritt  zu  den  Cappenberger
Ausstellungen wird es wohl nicht mehr lange bleiben. Das sagt
der  Kämmerer  und  Kulturdezernent  des  Kreises,  Rainer
Stratmann.  Opherdicke  nimmt  schon  jetzt  einen  Obolus.

Rund um das Haus Opherdicke, ohnehin schon ein naturnahes
Ausflugsziel,  soll  nach  und  nach  ein  Englischer  Garten
entstehen.

Aus der Sehnsucht nach einem
„Käfer“  wurde  eine
Kunstsammlung
geschrieben von Rudi Bernhardt | 13. Juni 2019
„Wäre ich nicht Westfale, Sie würden unschwer feststellen,
welche Begeisterung mich gerade bewegt!“ Thomas Hengstenberg
untertreibt.  Selbst  seine  westfälische  Herkunft  kann  nicht
verdecken, dass dieser Mensch irgendwo zwischen Glückseligkeit
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und überbordendem Stolz schwebt, wenn er von Frank Brabant,
vom „Haus der Moderne“, vom Werden der einstigen Schlossruine
zum wundervollen „Haus Opherdicke“ in Holzwickede und wieder
von Frank Brabant spricht. Thomas Hengstenberg stimmt einige
Lokalpolitiker (darunter durchaus wuchtige Skeptiker) auf den
Rundgang durch die obere Etage ein, wo sich, begleitet von
seiner wahrhaft liebevollen Fürsorge, Werke aus der Brabant-
Sammlung  zu  einer,  selbst  Laien  berührenden  Ausstellung
„Frauenansichten“  zusammengefunden  haben.  Doch  zuvor
müssen/dürfen sich die etatgewaltigen Damen und Herren sich
anhören,  wie  es  dazu  kam  und  was  sie  mit  kommunalen
Umlagefinanzen  unterstützen.

Irgendwie  fanden  sich  diese  beiden,  Thomas  Hengstenberg,
Kulturverantwortlicher  des  Kreises  Unna,  westfälisch-
dynamisch-beharrlich,  und  Frank  Brabant,  Schweriner  von
Geburt, Wiesbadener vom Wohnsitz und seit jungen Jahren der
Jäger  des  verlorenen  VW-Käfers.  Denn  auf  den  hatte  er
eigentlich gespart, setzte dann aber die Barschaft ein, um
sich das erste Bilde zu kaufen. Der Sammlertrieb war erwacht,
der  Käfer  blieb  ungekauft,  dafür  aber  folgten  um  die  500
weitere Kunstwerke, deren Schöpfer sowohl die Hall of Fame der
Moderne füllen, als auch der breiten Masse unerkannt blieben,
dafür  aber  den  kennenden  Betrachtern  ein  ehrfürchtig-
anerkennendes  Zungenschnalzen  entlocken.

Nur am Rande, wir reden hier von Marc, Pechstein, Kirchner
oder Corinth. Und doch waren es nie die Namen, die Frank
Brabants  Interesse  weckten,  es  war  stets  das  Sujet  des
jeweiligen Bildes. Anekdotisch also auch der erste Kontakt der
beiden  Männer  aus  Westfalen  und  Schwerin/Wiesbaden.  Thomas
Hengstenberg stand da etwas zurückhaltend vor dem unbekannten,
aber bekannteren Frank Brabant und erläuterte, dass er eine
Ausstellung aus seiner Sammlung zusammenstellen wolle. „Was
meinen Sie dazu“, sagte der und hielt ihm einen Picasso vor
die Augen. Lakonisch entgegnete das Gegenüber: „Belangloses
Bild, aber ein Picasso, Sie haben da ein Juwel.“



Das war die Sache mit dem Funken, nach dessen Sprung alles
geklärt schien, nein war. „Machen Sie das und suchen Sie aus“,
sagte Frank Brabant und ein paar Glas Wein später nur noch
Frank bzw. Thomas. Und darauf begann der Gedanke zu keimen,
dass man (also Frank und Thomas) der Brabant-Sammlung ein
eigenes Haus geben sollte. Indes, Begehrlichkeiten nach dem
kunstgeschichtlichen  Schatz  gab  und  gibt  es  viele,  die
Geburtsstadt  des  Sammlers  Schwerin,  oder  der  Wohnort  des
Sammlers  Wiesbaden.  Doch  Thomas  Hengstenberg  ist
zuversichtlich,  dass  er  gemeinsam  mit  Frank  Brabant  die
gangbaren Wege finden wird. So wie sich der Weg zum „Haus der
Moderne“ im Schloss erschloss. Allerlei finanziell helfende
Hände  fand  der  Kulturförderer  des  Kreises  Unna,  viel
Unterstützung grub er auch aus dem Kulturhauptstadtjahr und
sorgte für ein Facelifting des ehemaligen Wasserschlosses (die
Grafen  Berghe  von  Trips  waren  mal  Eigentümer),  das
seinesgleichen  sucht.  Das  „Haus  der  Moderne“  hat  einen
historischen Anzug, und der steht ihm vortrefflich. Der Besuch
lohnt  sich,  in  allerlei  Hinsicht.  Es  lohnt  eine  schöne
Ausstellung, in schönem Ambiente – und es lohnt ein Abstecher
in den Keller, wo handgemachter Kuchen gereicht wird, ebenso
üppig portioniert wie schmackhaft.

Haus Opherdicke
Dorfstraße 29
59439 Holzwickede
Fon 0 23 01 / 9 13 40-20
Fon 01 71 / 7 44 78 53
Öffnungszeiten  zur  Ausstellung  „Frauenansichten  –  Mutter,
Muse, Femme Fatale“ aus der Sammlung Brabant: Noch
bis 10. Juli 2011
Dienstag bis Sonntag
10.30 bis 17.30 Uhr
Eintrittspreise:  4  Euro  für  Erwachsene,  3  Euro  für
Ermäßigungsgruppen  (Schüler,  Studenten,  Wehrpflichtige,
Zivildienstleistende mit Ausweis), 8 Euro für Familien
Für Schulklassen ist der Eintritt frei



Bild: Alexej von Jawlensky „Madame Curie“, 1905 (VG Bild-
Kunst, Bonn, 2011)

Kreis  Unna:  Millionen  fürs
Haus der Moderne gesucht
geschrieben von Bernd Berke | 13. Juni 2019
Unna/Holzwickede. Es ist offenbar ein großes Rad, an dem der
Kreis  Unna  dreht:  Um  die  hochkarätige  Wiesbadener
Kunstsammlung  Brabant  in  ein  künftiges  „Haus  der  Moderne“
einzubringen, müssen zuvor 10 Millionen Euro Spenden gesammelt
werden.

„Eine  Vision  mit  großen  Chancen“  nannte  gestern  die
Kulturdezernentin  des  Kreises  Unna,  Gabriele  Warminski-
Leitheußer, das Projekt. In der Tat: Der Sammler Frank Brabant
(69)  hat  seine  eindeutige  Zusage  gegeben.  Er  ist  zu  dem
Schluss gekommen, dass seine Bilderschätze beim Kreis Unna in
guten Händen sind. Alles Vertrauenssache. Unna erhält somit
den Vorzug etwa vor dem Landesmuseum in Schwerin (Brabants
Geburtsstadt) und diversen Häusern in Süddeutschland.

Der Sammler ist als Kaufmann tätig und erwirbt seit rund 45
Jahren  Bilder.  Das  allererste  Werk,  einen  Holzschnitt  für
damals 300 Mark, müsste er noch auf Raten finanzieren. Brabant
übt zwar keinen zeitlichen Druck aus. Aber eins ist klar:
Allein  mit  öffentlichem  Geld  ist  das  Vorhaben  nicht  zu
stemmen. Die finanziellen Fakten: Der museumstaugliche Umbau
des  historischen  Hauses  Opherdicke  (in  Holzwickede)  dürfte
rund 5 Millionen Euro kosten. Beim Kreis Unna hofft man, 80
Prozent  dieser  Summe  durch  Zuschüsse  des  Landes  NRW
aufzubringen. In diesem Falle müsste der Kreis selbst also
rund 1 Million Euro ausgeben.
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Damit  nicht  genug.  Wenn  die  Sammlung  erst  einmal  im  Haus
Opherdicke untergebracht ist, fallen Betriebskosten von cirka
500 000 Euro pro Jahr an. Plan der Kulturdezernentin: Es soll
eine Stiftung gegründet und mit 10 Millionen Euro Kapital
ausgestattet werden. Aus den Erträgen könnte man die laufenden
Kosten bestreiten. Hierfür wären, wie gesagt, namhafte Spenden
nötig.  Warminski-Leitheußer:  „Wir  werden  jetzt  ,Klinken
putzen‘ gehen.“ Sprich: für gut‘ Wetter bei möglichen privaten
Geldgebern sorgen.

Und wenn das alles klappt? Dann würde sich der Kreis Unna in
einer ganz anderen Liga wiederfinden. Man könnte mit teilweise
hochrangigen  Gemälden  und  Graphik  (z.  B.  von  Beckmann,
Chagall, Feininger, Kandinsky, Klee, Marc, Nolde, Picasso und
Warhol) locken. Einige Kostproben der 450 Stücke umfassenden
Kollektion waren 2006 auf Schloss Cappenberg zu sehen. 25 000
Besucher  interessierten  sich  für  den  Querschnitt,  dessen
Qualität Verhandlungen mit dem
Sammler in Gang brachte.

Günstiger Umstand: NRW-Ministerpräsident Jürgen Rüttgers hat
sich die Schau seinerzeit persönlich angesehen. Am Donnerstag
dieser Woche gibt es in Düsseldorf Gespräche von Vertretern
des  Kreises  Unna  mit  NRW-Kulturstaatssekretär  Hans-Heinrich
Grosse-Brockhoff.  Dabei  sollen  Bedingungen  für  etwaige
Landeszuschüsse  zum  Umbau  des  Hauses  Opherdicke  erörtert
werden.

Thomas Hengstenberg, Fachbereichsleiter für Kultur und Medien
beim  Kreis  Unna,  hat  bereits  erste  Studien  zur  Umsetzung
erstellt.  Das  idyllisch  gelegene,  denkmalgeschützte  Haus
Opherdicke  bietet  reichlich  Platz  und  eine  recht  gute
Verkehrsanbindung. Bereits im Umkreis von nur 25 Kilometern
leben  etwa  2  Millionen  Mensschen  5,6  Millionen  wohnen  im
Radius von 50 Kilometern.

Die Sammlung, derzeit mehr schlecht als recht in Brabants
Dachwohnung untergebracht (bis in den Sanitärbereich hinein),



soll in Holzwickede durch Zukäufe ergänzt werden. Man will
nicht  das  ganze  Konvolut  auf  einmal  zeigen,  sondern
thematische  Wechselausstellungen  arrangieren.  Damit  die
Kollektion  vernünftig  erschlossen  werden  kann,  sollen
Kunsthistoriker  der  regionalen  Hochschulen  Zugang  für
Forschungen  erhalten.

Übrigens: Die Eröffnung des „Hauses der Moderne“ würde der
Kreis gerne 2010 feiern – im Jahr der Kulturhauptstadt.

______________________________________________

(Der Beitrag stand am 27. November 2007 in ähnlicher Form in
der „Westfälischen Rundschau“)


